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Polterabende. 


— — 


Wenn wir gegenwärtig dem Ende der zu ernſter Betrach⸗ 
tung und ſtrenger Prüfung mahnenden heil. Faſtenzeit entgegen⸗ 
gehen, ſo ſoll unſer künftiges Leben darthun, ob die warnende 
Stimme der Kirche nicht nur in unſer Ohr, ſondern auch in das 
Innerſte unſers Herzens gedrungen, und das göttliche Saamen⸗ 
Korn einen wohlzubereiteten Boden, indem es nicht allein keiml, 
ſondern wächſt und Früchte trägt, gefunden, oder ob es auf 
taubes Geſtein und dürren Sand, in dem es verdorrt, gefallen. 
Es iſt die Faſtenzeit ein erhabener Standpunkt in unſerem 
Lebenswege, auf den wir alljährig zurückkehren, um die Gefahren 
der Vergangenheit nochmals zu Üüberfchauen und die der Zukunft 
glücklich vermeiden zu lernen. Aber um die Luſt verborgener 
Gefahren, die, wie Wolfsgruben, oft mit lachendem Grün über: 
deckt ſind, zu erkennen und zu umgehen, bedarf es einer ſteten 
Vorſicht und eines ſcharfen Blickes, der ſelbſt durch einen roſen⸗ 
farbenen Schleier nicht getrübt ſein darf. Und ein ſolcher Schleier 
find Beiſpiel, Gewohnheit, ja oft ſogenannte gute Sitte. Des⸗ 
halb, um frei zu ſehen, muß erſt jeder Nebel ſchwinden, auf 
welcher Region der Atmoſphäre er auch emporſteigen möge. 

Mit der nun bald hinter uns liegenden Faſtenzeit ſchließt 
auch die Trauer der Kirche; bald legt der Altar ſein düſteres 
Gewand ab und ſchmückt ſich wieder mit den Farben der Freude 
und Hoffnung, bald erklingen ſtatt der ergreifenden Klagetöne 
Jubelchöre, und die Kirche ſpendet wieder ein Sakrament, das 
fie für „die Zeit ſtiller Zurückgezogenheit, frommer Betrachtung 


und heiliger Bußübungen “)“ verweigern mußte. Es iſt unzwei⸗ 


felhaft, daß das heil. Sakrament der Ehe damit gemeint ſei. 


— 


) Foͤrſter's Predigten, 1. B., S. 205. 


Möge die gegenwärtige Zeit der Selbſtprüfung und Buße 
dazu beigetragen haben, deſſen Würde und Heiligkeit vollkommen 
zu erfaſſen, und uns über die Gefahren belehren, die deſſen wür⸗ 
digen Empfang entgegentreten. 

Welche heiligende Kraft die Kirche dem Sakramente der 
Ehe beilegt, beweiſ't fie dadurch, daß ſie deſſen Spendung von 
dem vorherigen Empfange des Sakramentes der Buße und des 


Altars abhängig macht. Es iſt deshalb wohl jedem katholiſchen 
Chriſten bewußt, in welcher Weiſe vorbereitet er das erſtere 
empfangen ſoll, und wenn wir demſelben ſo oft bachantiſche Luſt 
ſtatt frommer Betrachtung vorangehen ſehen, ſo dürfte es nicht 
zur Unzeit ſein, auf einen Unfug aufmerkſam zu machen, der in 
den höhern Kreiſen der Geſellſchaft begonnen, und jetzt bald in 
der Mitte des Volkes Platz greifen wird. 
Wir meinen die Sitte oder vielmehr Unſitte der Polter⸗ 
abende, und wollen verſuchen, ſie in einem Umriſſe zu ſchildern. 

An dem dem Ehebündniß vorangehenden Abende verſam⸗ 
melt ſich im väterlichen Haufe der Braut eine Geſellſchaft von 
nahen und fernen Bekannten, die oft kein anderes Intereſſe 
zuſammenführt, als die Ausſicht, ſich einige Stunden ausge⸗ 
laſſener Freude hinzugeben. Die Verpflichtung, die Geſellſchaft 
zu empfangen und zu bewirthen, führt natürlich die Nothwendig⸗ 
keit herbei, das Haus dem Range und der Zahl der Gäfte gemaͤß 
auszuſtatten. Was etwa ein mäßiger Wohlſtand dem täglichen 
Leben gewährt, genügt der ſolennen Feſtlichkeit nicht, und es 
bedarf einer gänzlichen Umkehr der gewohnten häuslichen Ord⸗ 
nung, um den erforderlichen Raum und die gewünſchte Eleganz 
zu beſchaffen. 6 “a 

In dieſe Tage der Bewegung fällt die Zeit, in der die 
Braut als Vorbereitung für das Ehebündniß die heil. Sakra⸗ 
mente der Buße und des Altars empfängt. Vom Beichtſtuhle 
und vom Altar weg tritt ſie in das Geſellſchaftszimmer und 
empfängt die glückwünſchenden Gäfte jeglichen Alters, Standes 
und Geſchlechts. Nun beginnen die Spiele und Scherze des 


wald Im A eh Atgorifiih d feige und an bie 
Bain we 00 n einem weiten then fe u Ian gerich- 


tet, die eine betagte Frau, weit weniger eine züchtige Jungfrau, 
nicht ohne Erröthen anhören kann. Die Götter des Olymps 
bringen dem Brautpaare ihre Huldigungen und Gaben dar, mit 
Amor und Hymen werden oft die Heiligen Gottes gepaatt, und 
es bedarf Burn eines Schrittes weiter — und die Mutter des 
Herrn und Chriſtus ſelbſt wird zu einem Po terabendſcherze 
verbraucht. DE 

Das iſt das Intermezzo, durch welches die Zeit von dem 
Empfange des einen Sakramentes bis zur Ertheflung des andern 
ausgefüllt wird; eine Erfindung, der ſich Satan nicht zu ſchämen 
hätte, um die heiligende Wirkung beider zu vernichten. 

Und nun richten wir einen Blick auf die nahe Zukunft. 
Wie oft wandelt ſich der Freudentaumel in verzwefflungsvoller 
Jammer! Oft iſt noch kein Jahr dahingegangen, und ſchon hat 
die eiſige Hand des Todes den berauſchten Bräutigam oder die 
leichtſinnige Braut erfaßt, und von Schlangen wird das Ge⸗ 
wiſſen des Ueberlebenden durchbohrt bei dem Gedanken, durch 
frevelhaftes Beginnen den Segen des Himmels für ſeinen Ehe⸗ 
bund verſcherzt zu haben. Mit welchem Eckel, mit welchem 
Schauder wird er der Stunden des Taumels und der Luft geden⸗ 
ken, die er gottgeweihten Betrachtungen hätte widmen ſollen! 

Doch es genüge dieſe Skizze, um nicht ein Gemälde weiter 
auszuführen, in dem vielmehr ein Zug raſender Bachantinnen 
ihr wildes „fuan fuie“ in die Lüfte ſchreiend, als eine chriſtliche 
Familie „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ ſich zurufend, hervortreten 
würde. 

Und welchen Einfluß äußert ſolch verkehrtes Treiben auf 
das materielle Wohl der Familien? Hierüber noch einige Worte. 

Um der Sitte der Zeit zu huldigen, werden Anſtrengungen 
zemacht, die mit den Mitteln der Felten Familien in keinem 
Berhältntß ſtehen. Oft wird der letzte Nothgroſchen vergeudet, 
ſtatt durch denſelben den künftigen Eheleuten in der Zeit des 
Unglücks ſchwere Sorge fern zu halten; oft wird aber auch 
ſchon die Zukunft für den gegenwärtigen Moment in Anſpruch 
genommen, und mit ihm zugleich beginnt Kummer, Mangel und 
häuslicher Unfrieden. 

Und ſind die von der andern Seite dargebrachten Gaben 

eine Aeußerung der Zuneinung, der Liebe? O nein! ſie ſind 
eine durch Sitte und Eitelkeit erzwungene Brandſchatzung, und 
oft möchte das mürriſche Herz mit der einen Hand gern das 
urückhalten, was das heitere Antlitz mit der andern darreicht. 
Können ſolche Gaben wohl ein liebes Andenken ſein, können ſie 
eine freudige Erinnerung gewähren? Gewiß nicht! 
Wenn wir alſo die Ueberzeugung gewonnen, daß das ge⸗ 
ſchilderte Treiben eine unchriſtliche und gottesläſterliche Thorheit 
ift, fo haben wir auch die Verpflichtung, zu deren Vertilgung 
mit der ganzen Kraft unfers Willens und Glaubens mit zu 
kämpfen, und wenn dieſe Giftpflange, ohnedies nicht auf Schle⸗ 
ſiſchem Boden heimiſch, ſondern von Außen hier durch Fremd⸗ 
linge eingeſchmuggelt, nur in den Treibhäuſern der geſelligen 
Cultur wuchert, ſo wird die warme Sonne der geſunden Ver⸗ 
nunft und der friſche Lufthauch des chriſtlichen Bewußtſeins fie 
gewiß bald bleichen und austrocknen. 

Deshalb trage Jeder nach ſeinem Stande und nach ſeinen 
Kräften in dem ihm angewieſenen Kreiſe bei, einem Unfuge ein 
Ziel zu ſetzen, der, wenngleich nicht fo wahrnehmbar, gewiß nicht 
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weniger verderblich auf das Fafmilfenleden einwitkt, als der 
Branntwein, und wenn wir heut unfere Aufmerkſamkeit den 
Mäßigkeitsvereinen zuwenden, mögen wir nicht weniger Anti⸗ 
polterabends vereine außer Acht laſſen. Mögen namentlich die 
höhern Stände, deren Beiſpiel fo leicht Nachahmung findet, 
ſich berufen fühlen, ein Uebel, das in ihren Kreiſen zuerſt zum 
1 gekommen, auch in dieſen wieder ſein Ende finden 

1 

Am Gründonnerstage. 

Ein Laie. 


Gewähren uns Religion und Tugend auch irdiſche 
Glückſeligkeit, oder ziehen fie uns Uebel und 
Widerwärtigkeiten zu? 


Wer des Menſchen Herz nur einigermaßen kennt, der weiß, 
daß Wünſche tauſendfacher Art faſt beſtändig ſeine Bruſt durch⸗ 
kreuzen und mit Sehnſucht füllen. Und unter dieſen tauſendfachen 
Wünſchen ſtehet einer oben an, um den nur all die Uebrigen wie 
Sterne um ihre Sonne ſich dewegen, nämlich der Wunſch: „auf 
dieſer Welt recht glücklich ſich zu ſehen.“ Ja Glück und 
Glückſeligkeit iſt es, nach denen jeder der Sterblichen ſiehet und 
trachtet, ſuchet und haſchet — von der Wiege bis zur Bahre. Das 
von geben ſicheres Zeugniß all ſeine Gedanken und Wünſche, all 
feine Worte und Handlungen; denn fie alle haben — genau betrach⸗ 
tet und reiflich erwogen — nur die eigene Glückſeligkeit im Auge. 
Und hat der Menſch, was er ſo ſehnlich wünſchte, wornach er ſo 
raſtlos ſtrebte, auch hier erreicht und dort errungen, ſo fühlt er ſich 
doch keineswegs glücklich und befriedigt; denn die menſchliche Unge⸗ 
nügſamkeit wünſcht und ſucht immer zu ihrem Glücke noch ein 
anderes und größeres Glück; ſie erlangt wohl auch dieſes noch 
wirklich; aber gewöhnlich behauptet fie ſich dabei ſelten in dem Ger 
nuſſe und Beſitze des früheren Gutes; es entſchwindet und läßt das 
Herz ganz undeftiedigt. Neue Wunſche ſteigen auf, neue Pläne 
werden entworfen und neue Wege zur Glückſeligkeit eingeſchlagen. 
Sie zu finden ſieht man auf unzäßligen Wegen die Menſchen in oft 
lächerlichem Gewirre ſich umhertreiben und fuchen, ſuchen, ohne zu 
finden, — tingen, ohne zu erlangen, — ſtreben, aber vergebens! — 
In irdiſchen Schätzen und zeitlichen Reichthümern glauben fie die 
Einen zu finden, ſcheuen deshalb keine Mühe, keinen Weg, um nur 
Geld und Gut zu häufen; aber fie vermogen ſich mit deim erſteren 
nicht des Körpers Geſundheit zu erkaufen, mit dem letzteren nicht 
ihres Gewiſſens Vorwürfe zu beruhigen, und müſſen mit Salomon 
dem Weiſen in allem Geld und Gut nur der Erde Tand erkennen 
In Auſehen, Macht und Hoheit, vor der ſich Alles beugt, wähnen 
ſie Andere gefunden zu haben, aber wünſchen ſich am Ende ſeloſt von 
der höchſten Stufe des Glanzes nur in dücftige Niedrigkeit zutück! 
In ſinnlichen Freuden und Genüſſen wähnen die Dritten ſie nicht 
zu verfehlen; fie ſchwelgen und praſſen, vergeuden und ſchweifen aus 
und müffen bald ihren Wahn mit des Körpers zerrütteter Gefund? 
heit büßen, ja nicht ſelten mit ihtem Leben bezahlen! — In der Gun 
der Großen, in der Gewogenheit der Mächtigen dieſer Erde glauben 
ſehr Viele, muß es ſich doch glücklich leben; ſie zu erlangen kriechen 
und ſchmeicheln, loben und heucheln und verrichten ſie niedrige Dienſte ; 
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aber zuletzt verwünſchen ſie die Thotheit, ihres Lebens Glück auf 
Sand, auf der Sterblichen Ohnmacht und Wandelbarkeit gebaut zu 
baben! — Nicht außerhalb ſich, — nicht in Reichthümern, nicht in 
der Erde Glanz — und Ehren, nicht in der Sinne Freudentaumel, 
nicht in der Großen und Mächtigen Gunſt — iſt das wahre Glück 
zu ſuchen, ſondern im Innern der menſchlichen Bruſt liegt es ver⸗ 
borgen und nur Religion iſt der ſicher leitende Engel zu ihm. Sie 
giebt Freude und ewige Wonne, deren Hoffnung alle Freuden der 
Welt und Leiden der Zeit unendlich überwiegt. Wer ſich ihres köſt⸗ 
lichen Befiges erfreut, — wer, von ihr durchdrungen, fein undeding⸗ 
tes Vertrauen auf den Unerſchaffenen ſetzet, wer, von ihr geleitet, 
nur der Tugend lebt, — der hat den beſten Theil erwählet, der hat 
des Glückes wahres Gut gefunden, nicht irdiſche, ſondern irdiſche 
und finnliche Glückſeligkeit errungen. Ki 

Wie? auch irdiſche Glückſeligkeit könnte Religion und Tugend 
gewähren? wird vielleicht ſo Mancher fragen, dem man es fälſchlich 
beigebracht daß ſie der Menſchen Freuden ſtören, ja über ſie Verfol⸗ 
gung und Nebel verhänge! 

Irdiſcher Glückſeligkeit ſind oft Menſchen theilhaftig, welche 
das Glück nur kärglich begünſtigte. — Die himmliſche Glückſeligkeit 
aber nennt der Glaube den ewigen Freudenzuſtand der ſeligen Chriſten. 
Die irdiſche Glückſellgkeit dauert, wie der Wonnetraum von einem 
Paradieſe, nur Augenblicke; die himmliſche hingegen beginnt wohl in 
der Zeit und endigt in keiner Ewigkeit. Beide ſind alſo wohl von 
einander zu unterſcheiden, nicht mit einander zu verwechſeln. 

Sowohl des Menſchen moraliſches Bewußſein, als auch die 
untrüglichen Ausſprüche der ſchriftlichen und mündlichen Offenbarung 
Gottes, ja nicht minder die eigene Erfahrung belehren und überzeugen 
ihn deutlich genug, daß ſogenannte Glückſeligkeit etwas 
anderes iſt, als Tugend und Religion, und daß wir, wenn wir 
blos nach Glückſeligkeit ſtreben, dadurch noch keine Verehrer der 
Moral und Religion werden. Das Gewiſſen heißet uns, lieber 
mancherlei Verfolgung zu dulden, lieber Gefängniß und Tod zu er⸗ 
wählen, als durch unrechte und ſchändliche Handlungen Königreiche 
gewinnen! Die Schrift ruft uns zu: was hülfe es dem Men⸗ 
ſchen, wenn er die ganze Welt gewönne, an ſeiner 
) „Wer nach der 
„Welt Gütern haſchet, der empfindet wahrhaft ihre Uebel.“ Greg. M. 
„Die Welt vergeht und all' ihre Luſt? was willſt du? willſt du zeit⸗ 
„liche Dinge lieben und ewig leben.“ Auguſt. „Wehe dem, der nur 
„die Welt beſitzet und elendiglich von ihr beſeſſen wird.“ Ephrem. 
Wie ſchön und treffend ſagt Angelus Sileſius: 

„Freund! gönn' es doch der Welt; ihr geht's zwar, wie ſie will; 

Doch iſt ihr ganzes Thun nichts als ein Traumgeſpiel; — 

Wenn du auch Kluge ſiehſt ſich um die Welt bemühn, 

So ſage, daß ſie auch am Narrenfelle ziehn.“ — 

Die Erfahrung endlich lehret uns, daß wir durch die reinſte Tugend 
weder unſern Durſt ſtillen, noch unſeren Hunger oder irgend ein 
anderes Bedürfniß der Sinnlichkeit befriedigen können, und daß wir 
durch unſerer Pflichten ſorgfältigſte und gewiſſenhafteſte Erfüllung 
weder Mißwachſen noch Ungewittern vorbeugen, weder Krieg noch 
andere Unglücksfälle von uns abwehren können! Nein, Tugend und 

eligſon haben es als ſolche nur mit dem Göttlichen, Vernünftigen 
und Ewigen zu thun; fie find ein moraliſches Leben, welches aus 
höheren Kräften und Zwecken beſteht, als das phyſiſche und ſinnliche. 

Hier iſt ein Menſch teich und geehrt, hat ader einen ſiechen 
Körper; dort iſt ein anderer wohl und geſund, muß aber mit Armuth 
und Verachtung kämpfen. Dieſer iſt reich und geſund, aber dabei 


dumm, ungerecht und ein Böſewicht; Jener hingegen hat Verſtand, 
Geſchicklichkeit und ein gutes Gewiſſen, wird aber von dem Reichen, 
der die Gewalt hat, unterdrückt. — Und könnte auch der Menſch 
von feiner Seite alles vermeiden, wodurch feines Glückes Stern 
getrübt wird; fo hat er doch die übrigen Dinge nicht in feiner Ges 
walt, um alles ſo einzurichten, daß ihm bei der Welt⸗Regierung gar 
kein Leid widerführe. Wer kann dem Waſſer gebieten, daß es ſeine 
Fluren nicht überſchwemme? Wer dem Hagel und verschiedenen Ans 
ſekten, daß ſie ſeine Saaten ſchonen? Wer hat Erdbeben und 
wüthende Stürme in ſeiner Gewalt, um deren Verwüſtung von ſeinen 
Gütern abzuhalten und abzuwenden? — Dem Gottlosen gelingt 
ſeine Tücke oft weit beſſer, als dem Redlichen ſein eifriges Streben, 
nur überall Tugend zu vermehren. Der Unſchuldige wird nicht 
ſelten verdammt und der Schuldige losgeſprochen; wie erging es 
Chriſto dem Herrn, Johannes dem Täufer, den Apofteln und taufend 
Anderen, die der Religion nicht nur das Wort redeten, ſondern ihr 
ganzes Handeln darnach einrichteten? — Der Recktſchaffene hat oft 
mit großer Noth zu kämpfen, um nur fein kärgliches Auskommen zu 
finden, während der Böſewicht alle Tage herrlich lebt und der Freuden 
Menge genießet. Auch die Freuden des guten Gewiſſens werden 
dadurch nicht ſelten verbittert, daß man den Nichtswütdigen mächtig, 
geehrt, reich und und glücklich ſieht, während der Tugendhafte in 
niedriger Dürftigkeit ſchmachtet und der Religiöfe überall Spott und 
Verfolgung findet. 

Bei alle dem aber iſt und bleibt es doch ewige Wahrheit, 
daß Tugend und Religion auch die höchſte Glückſeligkeit gewähren; 
daß uns bei dem ernſtlichen Trachten nach dem Reiche 
Gottes und ſeiner Gerechtigkeit alles Andere von ſelbſt 
zufalle, Matth. 6, 33, und daß das ſinnliche Leben erſt durch das 
moraliſche den höchſten und edelſten Genuß erlange. — Indem wit 
blos das Geſetz unſerer Vernunft und den Willen des allheiligen 
Gottes aus Achtung, Glauben, Liebe und Hoffnung befolgen, geht 
unſere Glückſeligkeit, laut der Erfahrung, dadurch auf mancherlei 
Weiſe von ſelbſt hervor, und befeſtiget und beſtärket uns in dem 
Glauben, daß das Moralgeſetz und die Eintichtung der Welt und 
des Menſchen von einem und demſelben weiſen und gütigen, heiligen 
und gerechten Urheber abſtammen, und daß das, was zu unferm 
Wohle gehört, aber es heibeizuführen nicht in unſerer Gewalt ſteht, 
ſchon von feiner höheren Macht auf's Weiſeſte und Unergründlichſte 


be ſorget iſt. 
Pau (Beſchluß folgt.) 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Bibliſche Geſchichte für Elementar- Schulen. Zugleich enthaltend 
ſämmtliche Evangelien für die Sonn- und Feſttage des Kirchen⸗ 
jahrs. Als Grundlage für den Kacechismusunterricht, nach der 
vom heil. Stuhle approbirten Ueberſetzung des alten und neuen 
Teſtaments von Dr. J. Franz Allloli, bearbeitet von C. Bar: 
thel, Director des Königl. kathol. Schullehrer⸗Seminars zu 
Breslau und Fürſtbiſchöflicher Proſynodal⸗Examinator. Mit 
Genehmigung des Hochwürdigſten Fürſtbiſchöflichen General⸗ 
Vikariatamtes zu Breslau. Eine Ausgabe in polniſcher Sprache 
erſcheint in demſelben Verlage. Breslau, Verlag von F. E. C. 
Leuckart. 1844. Preis gebunden 73 Sgr. 
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Der ſehr ausführliche Titel macht eine nähere Angabe über 
Inhalt und Zweck diefer Schrift Überflüffig. Der Name des Ver: 
faſſers und deſſen bisher erſchienene Werke im pädagogiſchen und 
katechetiſchen Fache bürgen für den gediegenen Werth vorliegender 
bibliſcher Geſchichte. Sie iſt nach einem ganz eigenen, ſelbſtſtändigen 
Plane ſehr zweckmäßig angelegt und conſequent durchgeführt, ſo zwar, 
daß ſie nicht einzelne Geſchichtsbruchſtücke, ſondern eine vollſtändige 
und doch compendiöſe Geſchichte der im alten und neuen Teſtamente 
enthaltenen Thatſachen liefert, und die Anſtalten Gottes zur Etlöſung 
der Welt als ein wohlgeordnetes Ganze in natürlichem Zuſammen⸗ 
hange erſcheinen läßt. Gleichwohl erzählt der Herr Verfaſſer faſt 
durchweg möglichſt mit den Worten der heiligen Schrift und ver⸗ 
bindet die Sonn: und Feſttagsevangelien mit der Geſchichte des neuen 
Teſtaments. Do es bedarf dieſe Schrift keiner weitern Empfeh⸗ 
lung; ſie empfiehlt ſich ſelbſt bei Jedem, der ſie lieſ't, und wird be⸗ 
reits feit längerer Zeit vielfach mit großer Sehnſucht erwartet. Ge⸗ 
wiß wied ſie mindeſtens denſelben Beifall und dieſelbe ſchnelle und 
weite Verbreitung finden, welche deſſelben Verfaſſers Religions: 
geſchichte erlangt hat. 5 


Kirchliche Nachrichten. 


Meiffen, 20. April. Durch Se. Gnaden den Hochwürdig⸗ 
ſten Herrn Franz Laurenz Mauermann, Biſchof zu Rama und 
Vikarius Apoftolitus im Königreiche Sachſen, find mir 28 Thlr. 
2 Sgr. zugekommen, welche in Folge einer gütigen Aufforderung 
des ſchleſiſchen Kirchenblattes für Meiffen und Sachſen für den Zweck 
der Unterſtützung armer Katholiken dei Erziehung ihrer Kinder im 
katholiſchen Glauben an die ſehr verehrte Redaction jenes Blattes 
eingegangen und dann von dieſer Sr. Biſchöflichen Gnaden zugefandt 
worden waren. Indem ich nun den richtigen Empfang jenes Be- 
trages hiermit beſtätige, bringe ich zugleich in meinem und der hier⸗ 
ortigen katholiſchen Gemeinde Namen den aufrichtigſten Dank dar 
Ew., welche als Redacteur des ſchleſ. Kirchenbl. im Jahre 1843 einer 
über die katholiſchen Angelegenheiten Meiſſens ſich verbreitenden Mit⸗ 
theilung die Spalten dieſes Blattes geöffnet und auch noch Selbſt 
die verehrten H. H. P. P. Leſer deſſelben zu milden Spenden aufs 
gefordert hatten, dann aber jenen gütigen Wohlthätern, welche in 
Berückſichtigung der obwaltenden Noth ihre Gaben den Handen Ew. 
anvertraut haben. Da ein größerer Theil der Katholiken des Meiß⸗ 
ner Pfarrbezirkes mehrere Stunden weit von der katholiſchen Schule 
und Kirche wohnhaft iſt und Armuth halber aus den alleinigen eige⸗ 
nen Mitteln die Kinder in dem katholiſchen Glauben heranbilden zu 
laſſen kaum vermag: ſo bitte ich Gott, welcher wie aus einem Senf: 
korne die katholiſche Kirche groß zog und heute noch aus den 
Samenkörnern ſeiner geoffenbarten Lehre hundertfältige Früchte er⸗ 
ziehet, er wolle den dargebrachten Betrag nicht minder wie die P. P. 
gütigen Geber ſegnen und bald noch neue Wohlthäter für eine Stif⸗ 
tung erwecken, deren Begründung durch Wohlthat und Liebe ange⸗ 
fangen wurde. 

Mit nochmaliger Wiederholung meines gehorſamſten Dankes ꝛc. ie. 
ranz Bernert, 
Pfarradminiſtrator der kathol. Gemeinde in Meiſſen. 


Bonn, 6. April. Unter den Auſpicien des Freiherrn von 
Los und des Profeſſors Walter hieſelbſt, mit Hilfe des Profeſſors 
Dieringer und des Herrn Dietz in Coblenz, conſtituirt ſich jetzt ein 
Borromeo⸗Verein zur Verbreitung katholiſcher Schriften im Volke. 


(A. P. Z.) 


England. Die hiſtoriſche Konferenz der Univerſität Cam⸗ 
bridge, welche ausſchließlich aus Anglikanern und Graduirten, die 
Geiſtliche werden wollen, beſteht, hat nach dreitägiger Diskuſſion mit 
88 gegen 60 Stimmen entſchieden: „daß die Aufhebung der Klöſter 
durch Heinrich VIII. ein großes Ungemach für das Land geweſen, und 
die Wiederherſtellung ähnlicher Anſtalten ein dringendes Bedürfniß 
ſei.“ (A. P. 3.) 


München, 13. April. Mehrere Blinde im hieſigen Inſtitut 
find zum Uebertritt zur kathol. Religion reif. Es iſt merkwürdig, 
wie dieſe Leute nur durch Geſpräche mit ihren Gefährten zur Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit gekommen ſind, und wie ihre vor großer Zer⸗ 
ſtreuung geſchützte Lage ſie zur größten Beharrlichkeit bei der durch 
ſcharfe Ueberlegung der Widerſprüche gewonnenen Gewißheit befä⸗ 
higte. Wenn arme Kinder, ohne alle und jede Veranlaſſung von 
Außen zu der Erkenntniß gekommen ſind, daß ihre bisherige Religion 
ihnen den Troſt nicht gebe, den ſie ſo ſehnlich verlangen, wäre es da 
nicht wahrhaft intolerant, ihnen den Troſt einer beſſern Religion zu 
verweigern? (A. P. 3.) 


Die Beſtrafung des Malers Nilſon in Stockholm wegen 
ſeines Uebertritts zur katholiſchen Religion, wodurch ſich die ſchwediſche 
Geſetzgebung oder vielleicht auch die ſchwediſchen Richter ein unver⸗ 
gängliches Denkmal geſetzt haben, wird in den politiſchen Zeitungen, 
ſoweit hat es die gegenſeitige Controle doch gebracht, wenigſtens ge⸗ 
meldet. Aber wie benahmen ſich die kühnen Herren des Lichts, die 
Vertreter der Freiheit, die feſten und unerſchütterlichen Kämpfer für 
das Recht und gegen die Willkühr? Ich will nicht die Frage ſtellen, 
welcher Schrei des Entſetzens durch vier Fünftheile der Preſſe 
gefahren wäre, wenn in einem katholiſchen Lande der Uebertritt zum 
proteſtantiſchen Glauben nur halb ſo ſtrenge geahndet worden wäre. 
Aber mir blutet das Herz, wenn in den geleſenſten Blättern Deutſch⸗ 
lands kein Laut des Unmuthes, kein Wort des Abſcheus ſich kund 
gibt, und höchſtens in der Ueberſicht oder Inhaltsanzeige der Artikel 
als eine „ſeltſame“ Entſcheidung notirt wird. (P. K. 3.) 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, den 26. April. Auf mein Reſerat über die mangels 
hafte Beſetzung der kathol ⸗theol. Fakultät an der hieſigen Univerfität 
(vergl. Schleſ. Kirchendl. Nr. 16 S. 127 und Bresl. Zeit. Nr. 94 
S. 813) bringt die Breslauer Zeitung in ihrer Nr. 98 eine Erwi⸗ 
derung, in welcher ich mehrfacher Verdächtigungen, einer gefliſſent⸗ 
lichen Ignoranz, alſo überhaupt der Unwahrheit und Fälſchung an⸗ 
geſchuldigt werde; ja zuletzt wird ſogar als die „eigentliche Tendenz“ 
meines Referates „die abſichtliche Hervorrufung von Mißtrauen und 
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Erregung von Mißvergnügen“ bezeichnet. — Zur Abweiſung zunächſt 
dieſer letzten Beſchuldigung geben wir dem Verfaſſer der Erwiderung 
zu bedenken: daß die Tendenz, welche uns bei Anfertigung unſeres 
Referates vorſchwebte, ein Akt des innern unmittelbaren Bewußt⸗ 
ſeins iſt, wovon eben darum kein Anderer, als nur der Verfaſſer des 
Referats, Kenntniß haben konnte. Ihm daher, ohne vorhergegan⸗ 
gene nähere den Gegenſtand betreffende Rückſprache eine böswillige 
Tendenz, als welche wir die in der Erwiderung genannte bezeichnen 
müſſen, unterzulegen, müſſen wir als ſittlich durchaus unſtatthaft 
zurückweiſen, und dies um ſo mehr und um ſo beſtimmter, je weniger 
der Artikel im Kirchenblatt dazu Veranlaſſung gibt, da dieſer nur 
eine ruhige Darſtellung einiger die kathol.⸗theol. Fakultät betreffender 
Verhältniſſe enthält. Dabei können wir aber verſichern, daß wir 
uns nicht bewußt ſind, irgendwo wiſſentlich von der Wahrheit abge⸗ 
wichen zu ſein, wie unſer Gegner uns vielfach vorwirft. Daß aber 
in einer Zeit, wie die unſere iſt, wo ſo viel für die Oeffentlichkeit 
geſagt und vielleicht auch gethan wird, durch die Veröffentlichung der 
Wahrheit Mißtrauen hervorgerufen und Mißvergnügen erregt werde, 
darf wenigſtens derjenige, der ſich in gutem Rechte befindet, nicht 
fürchten. Soll es eine Oeffentlichkeit geben, ſo muß ſie im Dienſte 
der Wahrheit ſtehen. Von dieſer aber abgewichen zu ſein, ſind wir, 
wie bereits geſagt worden, uns nicht bewußt. Daher möge hier 
zunächſt etwas zur Beſeitigung der uns Schuld gegebenen Verdäch⸗ 
tigungen geſagt werden. 

Es wird uns der Vorwurf gemacht, wir hätten die „Verdächti⸗ 
gung ausgeſprochen“: „als würde die kathol.⸗ theol. Fakultät auf 
Koſten“ (ſoll doch wohl heißen: zum Vortheil) „anderer Fakul⸗ 
täten rückſichtlich der Vervollſtändigung des Lehrerperſonals zurück⸗ 
geſetzt.“ Möge uns der Verfaſſer der Erwiderung doch die Stelle 
oder die Stellen unſeres Referates bezeichnen, wo eine ſolche „Vers 
dächtigung“ ausgeſprochen fein fol. Wir legen ganz einfach, ſelbſt 
ohne alle Nebendemerkung, die Sachlage vor, ſagen blos, „daß in 
allen übrigen Fakultäten, wenn wir auf die Zahl der Lehrer hinſehen, 
allen gerechten, oder doch, mindeſtens geſagt, allen billigen Anforde⸗ 
rungen entſprochen werde, wogegen die kathol.⸗ theol. Fakultät nur 
drei Profeſſoren nachweiſe.“ Iſt das eine Verdächtigung? Oder 
war es eine Verdächtigung, zu fagen: „die kathol.⸗ theol. Fakultät 
befinde ſich in der Zahl ihrer Mitglieder in einem argen Mißverhältniß 
zu den übrigen Fakultäten!“ Iſt das nicht Angabe des reinen That⸗ 
beſtandes? Wie dann eine Verdächtigung? Möge darum der Verf. 
der Erwiederung künftig in ſeinen Urtheilen zurückhaltender oder doch 
bedächtiger fein, und nicht die Anklage einer Verdächtigung aus⸗ 
ſprechen, wo wenigſtens kein wirklicher Grund dazu vorliegt. 

Der Verf. der Erwiderung bezeichnet es als eine „zweite Ver⸗ 
dächtigung,“ daß wir ſagen: „es ſei das Peculium der kathol = theol. 
Fakultät bei den langjährigen Vacanzen bei Weitem nicht zu Fakul⸗ 
tätszwecken verausgabt worden.“ Haben wir die Unwaheheit geſagt, 
dann beweiſe es unſer Gegenpart. Wir hingegen können leicht dar⸗ 
thun, daß wir keineswegs der Wahrheit ungetteu geworden. Die 
karhol.⸗theol. Fakultät iſt ſeit ungefähr 20 Jahren unvollſtändig 
beſetzt. Ihr Peculium von jährlich 4000 Thalern iſt daher in dieſem 
langen Zeitraum für Gehälter an Fakultätsprofeſſoren bei Weitem 
nicht verwendet worden. Zu welchen andern Fakultätszwecken aber 
ſonſt? Sind die Ueberſchüſſe von früher her vielleicht kapitaliſirt, 
wie dies in der Breslauer Zeitung behauptet wird? Wir meinen, die 
Erſparniſſe müßten dann mehr als einen „nicht bedeutenden Reſt“ 
betragen. Wir wiſſen, und können aus zuverläſſiger Quelle ver⸗ 
ſichern, (obgleich wir keineswegs der Fakultät angehören, welche viels 


leicht ſelbſt keine ganz genaue und ſpezielle Kenntniß von der 
Verwaltung und Verwendung ihres Peculiums hat, da ſie keine Ein⸗ 
ſicht in dieſelbe erhält), daß in den dreißiger Jahren eine Summe 
von mehr als 14,000 Thalern des Peculiums nicht zu Fakultäts⸗ 
zwecken verausgabt worden iſt. Kapitaliſirt iſt jene Summe auch 
nicht, ſonſt könnten die Erſparniſſe nicht blos ein unbedeutender Reſt 
ſein. In den letzten zwanziger Jahren war die Fakultät gleichfalls 
ſchon unvollſtändig befegt. Iſt vielleicht damals das Erſparniß zu 
Fakultätszwecken verwendet worden? Es iſt uns davon durchaus 
nichts bekannt geworden. Erſt ſeit den letzten vier Fahren ungefähr 
hat man damit angefangen, die Erfparniffe aus dem Peculkum der 
Fakultät dieſer zu reſerviren, und daher jener „nicht bedeutende Reſt.“ 
Haben wir nun die Unwahrheit berichtet, als wir ſagten: das Pecu⸗ 
lium ſei bei den langjährigen Vacanzen bei Weitem nicht zu Fakul⸗ 
tätszwecken verausgabt worden? Mit welcher Stirn kann nun der 
Verf. der Erwiderung unſere wahrheitsgemäße Ausſage eine Ver⸗ 
dächtigung nennen? Staunen müſſen wir vielmehr, wie er bei 
Kenntniß obiger Thatſachen der Oeffentlichkeit gegenüber uns der 
Verdächtigung beſchuldigen konnte. Faſt könnten wir uns hierbei 
verſucht fühlen, den uns zuerkannten „Wolf im Schafspelze,, zurück⸗ 
zugeben; denn wir können nicht annehmen, daß der Verf. der Erwide⸗ 
rung, der überall aus „zuverläſſiger Quelle“ geſchöpft hat, das nicht 
gewußt hätte, was ſchon vor Jahren ziemlich allgemein, auch außer⸗ 
halb der Fakultät, beſprochen wurde. Es ſcheint, als ob er dies 
Alles „gefliſſentlich zu ignoriren“ ſtrebe. 

Unſer Gegner behauptet, um unſere „Verdächtigung“ zu be⸗ 
gründen, daß ein Profeſſor der philoſophiſchen Fakultät 200 Thlr. 
Gehaltszulage für ein philologiſches Collegium für kathol. Theologen 
nicht aus dem Peculium der kathol.⸗theol. Fakultät bezogen habe. 
Das iſt nur halb wahr. Durch mehrere Jahre hindurch hat jimer 
Profeſſor, wie wir aus zuverläſſiger Quelle gehört haben, die genannte 
Gehaltszulage aus dem Fakultätspeculium erhalten, und erſt in den 
letzten Jahren iſt dieſes letztere davon befreit worden. Wer hat nun 
„Andere zu einem unrichtigen Glauben veranlaßt,“ wir oder der 
Verf. der Erwiderung? Sollten wir aber von der Wahrheit abgeirrt 
fein, fo möge die hochwürdige kathol.⸗theol. Fakultät, an die wir pro⸗ 
vociren, nicht nur uns berichtigen, ſondern auch ſeelbſt den That⸗ 
beſtand veröffentlichen. ? 

In unſerm Auffag des Kirchenblattes gedachten wir auch der 
10,000 Thlr., welche Se. Majeſtät unſer gnädigſter König der hies 
ſigen Univerſität als jährlichen Zuſchuß überwieſen hat. Warum 
übergehet unſer Gegner in ſeiner Erwiderung dieſen Punkt gänzlich? 
Wir wiſſen nicht, daß die kathol.⸗theol. Fakultät, die doch wohl auch 
ein integrirender Theil der Univerſität iſt, daraus einen Vortheil 
gezogen habe. Sollte dem anders ſein, ſo würden wir uns freuen, 
wenn wir darüber berichtet würden. 

Nach Beſeitigung der gegen uns erhobenen Anklagen der Faͤl⸗ 
ſchung und der Verdächtigungen wollen wir jetzt noch einige Neben⸗ 
punkte zur Sprache bringen und reſp. um eine Belehrung bitten, 
Es wird nämlich behauptet, daß mit zwei Profeffuren Kanonikate 
verbunden ſeien. Das wußten wir bisher nicht, indem wie ſtets nur 
von einem Kanonikat, das mit einer Profeſſur verknüpft iſt, gehört 
haben. Die Bulle de salute animarum fpricht auch nur von einem 
Kanonikus aus der Zahl der Profeſſoren. Wir bitten daher, uns 
darüber belehren zu wollen, wann und von wem hier eine Abän⸗ 
derung geſchehen ſſt. — Ferner müſſen wie bekennen, daß es uns 
bisher allerdings unbekannt geweſen iſt, daß die „ſeit Jahren forte 
gefegten Bemühungen, einen geeigneten Gelehrten für die hieſige 
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kathol.⸗theol. Fakultät zu gewinnen, an den Schwierigkeiten ge⸗ 
ſcheitert,“ welche ſich bei Beſetzung der Kanonikate mit Profeſſoren 
gezeigt haben. Wir hatten bisher geglaubt, daß erſt nach dem Ab⸗ 
gange des Herrn Kanonikus Dr. Ritter dieſe Schwierigkeiten ent» 
fanden ſeien; nun aber hören wir, daß fie ſchon „Teit Jahren“ be⸗ 
ſtehen. Dem müſſen wir es daher unzweifelhaft auch beimeſſen, 
daß die Profeſſur der Moral: und Paſtoraltheologie, welche feit dem 
Jahre 1837 erledigt iſt, bis in die jüngſte Zeit unbeſetzt geblieben 
iſt. Denn hier kann doch wohl unmöglich gelten, was von der 
Wiederbeſetzung der durch den Rücktritt des Herrn Dr. Ritter vor 
beinahe einem Jahre erledigten Profeſſur der Kirchengeſchichte geſagt 
iſt, daß nämlich „die Verhandlungen und Rückfragen bei Beſetzung 
einer Profeſſur ſich nicht binnen einigen Tagen und Wochen beenden 
laſſen.“ Z. 


Schurgaft, im April. In der von mir gegebenen Anzeige 
des diesjährigen Kirchendlattes Nr. 12. S. 94 iſt angeführt: daß 
die evan zeliſchen Ehriſten hierorts ihre Kirche aus Barmherzigkeit den 
Katholiken zum Mitgebrauch zu benutzen erlauben. Dies ſoll jedoch, 
wie ich jetzt ermittelt habe, unrichtig ſein; denn nicht aus bloßer 
Barmherzigkeit geben die evangeliſchen Chriften ihre Kirche den 
Katholiken zum Mitgebrauch, ſondern die evangeliſche Kirchenkaſſe 
foll außer andern kleinen Nebeneinnahmen noch eine jährliche Ent: 
ſchädigung von 40 Thlrn. für dieſe Benutzung beziehen, was ich 
nachträglich als Berichtigung zur Steuer der Wahrheit mittheile. 
Jitzt endlich iſt feſtgeſtellt worden, daß die ſeit 9 Jahren, fage 
Neun Jahren, in Trümmern liegende katholiſche Kieche neu 
erbaut und die Baukoſten zu zwei Drittel von der Stadt und den 
eingepfarrten Ortſchaften und zu ein Drittel vom Fiskus getragen 
werden ſollen. Auf dieſe Art wird aber der Bau wahrſcheinlich noch 
Jahre lang aufgeſchoben werden müſſen oder vielleicht gar nicht aus⸗ 
geführt werden können, denn, abgeſehen von dem guten Willen der 
Bewohner, ſind zu wenig bemittelte Bürger hier anſäſſig, ſo daß man 
mit Recht ſagen kann, die Stadt Schurgaſt ſei zu den armen Kom⸗ 
munen in der preußiſchen Monarchie zu zählen. Wie ſoll da der 
Betrag der zwei Drittel der Koſten aufgebracht werden.! 

Daher wäre es wünſchenswerth, daß unſere Stadt zur Er⸗ 
bauung der Kirche höhern Orts mit einem Gnadengeſchenke beglückt 
und ihr eine Kollekte in der ganzen Monarchie bewilligt würde. Auf 
diefe Art wäre nach meinem Dafürhalten wenigſtens ein ſicherer An⸗ 
fang des Kirchendaues zu erwarten. Matth. 22. K. 15 V. 

* er ..r.... 


Aus Oberſchleſien, 20. April. Mit Recht hat Referent 
kürzlich in dieſen Blättern die Hoffgung ausgeſprochen, daß ein hier 
ſehr bekannter, allgemein geliedter und verehrter Priefter ein Mathew 
und Seling Oberſchleſiens zu werden verſpricht. Ihm gebührt das 
Verdienſt, die Enthaltſamleits⸗Anlegenheit in unferer Gegend zuerſt 
angeregt zu haben, fo wie er auch fetzt dieſelbe theils durch Druck⸗ 
ſachen, theils durch das lebendige Wort Gottes ganz beſonders zu 
födern ſucht. Die bereits erſtrebten Reſultate übertreffen alle Er⸗ 
wartung. Wiewohl erſt in 12 Parochlen Enthaltſamkeitsvereine 
begründet find, fo zählen dieſe doch ſchon weit über 12,000 Mitglie⸗ 
der und nehmen täglich neuen Fortgang. Schon kann man ganze 
Parochien durchwandern, ohne auch nur einem durch den Teunk 
entwürdigten Menſchen begegnen zu müſſen. Als wir aus Veran⸗ 
laſſung des letzten Gonvents am 15. d. M. in Myslowitz verſammelt 
waren, wurde dort zufällig an demſelben Tage der Vieh- und Korn⸗ 


markt abgehalten. Die Jahr⸗ und Wochenmärkte, deren es allein 
im Beuthner Kreiſe nur um ein Kleines weniger giebt, als Werktage 
im Jahre, leiſten hier überhaupt der Zunahme der Trunkſucht den 
meiſten Vorſchub, und gelten den unter einander verkehrenden Volks⸗ 
klaſſen geradezu als konceſſionirte Sauftage. Daher man denn 
auch ehedem in Myslowitz, nach eigener Ausſage des daſigen ſehr 
würdigen Erzprieſters, bei ähnlichen Anläſſen nur wenige ganz Nüch⸗ 
terne antteffen konnte. Allein diesmal war die Wahrnehmung, nach⸗ 
dem ſich hier ſchon nahe an 3000 Mitglieder in den Enthaltſamkeits⸗ 
Verein haben aufnehmen laſſen, eine überaus erfreuliche. Die Ge⸗ 
ſchäfte wurden, in ſo weit ich es bemerken konnte, mit Ruhe und 
Beſonnenheit abgeſchloſſen, während ſonſt bei dergleichen Gelegen⸗ 
heiten Zank und Lärm die Ohren der Vorübergehenden zu betäuben 
pflegen. Unter den Hunderten, die man auf dem Rückwege vom 
Markte aus der Pfarrwohnung erblicken konnte, iſt von der anwe⸗ 
ſenden Geiſtlichkeit kein einziger Betrunkener wahrgenommen worden. 
Gewiß ein höchſt erwünſchtes Ereigniß, das nirgends ausbleiben wird, 
wo man die allerdings, zumal beim Beginne, ſehr beſch werliche, aber 
auch unendlich lohnende Ardeit nicht ſcheut, ſich der Begründung von 
Enthaltſamkeits vereinen zu unterziehen. Dieſe Unternehmung. bes 
durfte vielſeitiger reiflicher Ueberlegung. Die meiſten der Archipres⸗ 
byterats: Mitglieder haben ihr Gelingen ſehr bezweifelt und einige die⸗ 
ſelbe ſogar geradezu fur unausführbar gehalten. Nun aber, nachdem 
an das Werk kaum die Hand gelegt iſt, haben wir die größte Urſache, 
uns innigſt zu freuen, und müſſen alle in tiefſter Demuth geſtehen, 
daß der Allgütige durch die überraſchenden Erfolge unſere Bemühun⸗ 
gen, die wir mit allem Vertrauen auf ſeinen Segen in ſeinem Namen 
unternommen und der mächtigen Fürſprache der gottgebenedeiten 
Himmelskönigin empfohlen haben, unſer anfängliches Zweifeln und 
Zagen gleichſam beſchämen will. Bemerkenswerth iſt es übrigens, 
daß der erſte thatſächliche Impuls zu dieſer heilſamen Volkserhebung 
von dort ausgehen mußte, wohin der glaubensvolle Sinn chriſtlicher 
Frömmigkeit ſeit zwei Jahren ſchon feine theilnehmende Aufmerkſam⸗ 
keit richtet, um auf eine wahrhaft zeitgemäße, hochſinnige Weiſe an 
einem Werke mit bauen zu helfen, das daſtehen ſoll als ſprechendes 
Zeugniß von der Kraft unſeres Glaubens für kommende Generationen. 
Scheint es nicht, als wenn die allezeit gnadenreiche Mutter, zu deren 
Glorie das gedachte Werk aufgeführt wird, die auf den Opferaltar 
bereitwilligſt hingereichten Gaben ſchon jetzt mittelft ihrer Fürbitte 
bei Gott durch die ergiebigſten Dividenden vergelten wollte? O wären 
doch alle weltlichen und geiſtlichen Volksvertreter von jener Liebe ent: 
flammt, die da ſtark iſt wie der Tod, der nichts zu ſchwer, nichts 
unmöglich erſcheint, und von welcher der Apoſtel betheuert: die 
Liebe glaubet Alles, hoffet Alles, duldet Alles, — 
wie bald würde das ſchaurige Schreckbild, welches die zwingende 
Macht der Zeitverhältniſſe allenthalben heraufbeſchöct, verſchwinden, 
und das ganze Erdenrund eine anmuthigere Geſtalt annehmen! 


Von der Oder. Nur die Wahrheit kann den Menſchen zur 
Freiheit erheben, von den Feſſeln blinden Haſſes und zelotiſcher Ver⸗ 
folgungs wuth befreien und fein Herz mit Liebe erfüllen. Weil unfere 
heilige Kirche die Säule und Grundfeſte der Wahrbeit iſt, darum iſt 
der in ihr wehende und nach außen wirkende Geiſt ein Geiſt der 
Liebe und Milde, nicht nur in der Theorie, ſondern auch in der 
Praxis, wie Dr. Baltzer in feiner Schrift „das Seligkeitsdogma“ 
ſo klar wie unwiderleglich dargethan. Dieſer Kirche, die beſonders 
in den Bewegungen der Gegenwart eben ſo die Milde wie auch die 
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unerſchütterliche Feſtigkeit der Wahrheit erweist, anzugehören, muß 
uns um fo mehr mit dem Hochgefühle inniger Freude erfüllen, wenn 
wir das Wirre und Schwankende der außer ihr ſtehenden Confeſſionen 
dagegen halten, die jedoch alle wieder in der abſoluten Verdammungs⸗ 
und Verfolgungswuth des von ihnen Abweichenden übereinſtimmen. 
Hinter ſolcher prinzipienhafter Theotie, die alle Andersglaubigen mit 
dem Fluche oder der Verwerfung belegt, bleibt die Praxis nicht zurück, 
ſelbſt in der Gegenwart, wo die Geſpenſter religiöfer Unduldſamkeit 
und Bedtückung längſt zu Grabe gegangen fein ſollten. Sie find 
wieder empotgetaucht, nicht im Bereiche der katholiſchen Kirche, wo 
ſie keinen Boden, noch weniger Spielraum finden, ſondern, um aus 
dem Vielen nur ganz Weniges anzuführen, in dem feſtproteſtantiſchen 
Schweden. Weltbekannt iſt die Verurtheilung Nilſon's, des Malers, 
der des Vaterlandes, der Bürgerrechte und jedes Erbes verluſtig er⸗ 
klärt worden, weil er zum Katholizismus übergetreten. So höhnt 
man im Angeſichte Europas, inmitten des Lichts und der Aufklärung, 
die man ſich vindicirt, die Glaubens» und Gewiſſensfreiheit! Mit 
Macht follte da der Zeitgeiſt gegen ſolchen frevelvollen Eingriff in die 
edelſten Menſchenrechte in Einſtimmigkeit ſich erheben und dergleichen 
unwürdige Erſcheinungen mit der Entſchiedenheit allgemeiner Ent⸗ 
rüſtung abwütdigen und durch feine überall beachtete, weil gewaltige 
Stimme ſie für die Zukunft unmöglich machen. Doch zu dieſem 
Bewußſein ſeiner Aufgabe und hohen Pflicht hat ſich der Zeitgeiſt, 
wie er ſich wenigſtens in ſo vielen periodiſchen, von den Vorurtheilen 
der Leſer ihr Daſein friſtenden Blättern ausſpricht, noch nicht empor⸗ 
geſchwungen. Allerdings müſſen wir, da wir der Wahrheit Zeugniß 
zu geben, nicht umhin können, einräumen, daß es in Schweden doch 
ſchon um Vieles beſſer geworden, als es ehemals geweſen. In den 
Zeiten Guſtav Adolph's, des fo beliedten Schwedenkönigs, wäre dem 
lutheriſchen Conſiſtorium und Hofgerichte die viele Mühe, die ihnen 
Nilſon wegen ſeiner unbeſigbaren Standhaftigkeit im Bekenntniß 
ſeines neuen, in gründlicher Ueberzeugung gewonnenen Glaubens 
gemacht, erſpart worden. Ein Machtgebot des obengenannten Helden 
hätte den Convertiten längſt für immer ſtumm gemacht, längſt hätte 
die Sonne ſeinen Leichenhügel beſchienen, und Gattin und Kinder, 
die nun mit Schrecken dem Augenblicke entgegenſehen, wo ſie die 
Heimat mit dem verbannten Gatten und Vater verlaſſen müſſen, 
hätten längſt ihren Schmerzensruf an ſeinem Grabe ertönen laſſen. 
Welch ein trauriger Fortſchritt! an die Stelle des ſchnellen Todes iſt 
der bürgerliche Tod, langſam und entſetzlich in ſeiner Qual, getreten. 
Ader worin liegt der Grund zu ſolch fanatiſcher Unduldſamkeit? 
Etwa in den Staatsgeſetzen, deren hartem Ausſpruche ſich die Richter 
mit Nothwendigkeit, wenn auch widerſtrebend, haben fügen müſſen, 
oder vielmehr in dem ganz Schweden, insbeſondere aber die geiſtlichen 
und richterlichen Behörden durchwehenden intolleranten Geiſte. Man 
verſuchte, den ganzen Vorwurf der ſchmählichen Verurtheilung auf die 
Geſetzgebung zu ſchieben, um den ſogenannten evangel. Geiſt Schwedens 
nicht zu komptimittiren. Doch dies iſt nur leere Ausflucht, da im $ 16 
der Conſtitution die Gewiſſensfreiheit garantirt iſt. Nicht im Geſetze 
alſo, ſondern in den Perſonen liegt die Unduldſamkeit. Oder kann 
noch der gerinſte Zweifel hierüber obwalten, wenn das geiftliche luthe⸗ 
riſche Conſiſtorium, nachdem alle murteroötlen und peinlichen Per⸗ 
verſionsverſuche mißglückt waren, den Nilſon der weltlichen Behörde 
mit dem Antrage übergibt, ihn feines katholiſchen Glaubens wegen 
zu verbannen und aller bärgerlichen Rechte zu berauben, wenn ferner 
die Richter dei ihrem inquiſitoriſchen Verfahren den Inkulpaten mit 
zelotiſcher Nichtachtung und Schmähung feiner religiöfen Ueberzeu⸗ 
gung ausforſchen, wobei jedes Wort das „Schuldig“ gegen den An⸗ 


geklagten zu enthalten ſcheint, wenn endlich der Verurtheilungſpruch 
gefälit wird, im offenbaren Widerſtreite gegen die conſtitutionell zuge⸗ 
ſicherte Gewiſſensfreiheit? Darum muß es auch dem Blindeſten 
einleuchten, daß veligiöfe Intoleranz, dieſes Ergebniß von Bornirt⸗ 
heit und Vorurtheil, die Geiſter beherrſcht, zur Verfolgung ſpornt 
und die Triebfeder zur Verdammung des Nilſon geweſen iſt. Wie 
der Abfall von der Wahrheit der allgemeinen Kirche zur ſektireriſchen 
Avſchließung und hieraus eniſpringenden principiellen Unduldſamkeit 
führt, dies wollen wir in ferneren Artikeln an evidenten Thatſachen 
aus der Gegenwart klar zu machen ſuchen. Natürlich kommen hierbei 
jene Proteusnaturen, die über Nacht ihre Glaubensanſichten ändern, 
ſich jedem Winde der Zeitforderung in ihrem religiöſen Meinen anbe⸗ 
quemen, oder die über dieſer ſichtbaren Erde kein unſichtbares Gottes⸗ 
und Geiſterreich anerkennen, wenig oder gar nicht in Betracht. 


Anſtellungen und Beförderungen. 


1) Anſtellungen und Verſetzungen der wirklichen Lehrer. 

Den 7. Decbr. 1843. Der bish. Adjuvant in Weigelsdorf, 
Anton Lehmann, als Schullehrer Organiſt und Küſter in Jackſchö⸗ 
nau, Kr. Breslau. — Der bish. Adjuv. in Kl.⸗Helmsdorf, Joſeph 
Hüttel, als Schullehrer, Organiſt und Küſter in Seitendorf, Kreis, 
Schönau. — Den 13. Decbr. Der bish. Adjuv. in Münſterberg, 
Ernſt Buchali, als 5. Lehrer und Organiſt daſelbſt. — Der bish. 
4. Lehrer in Gleiwitz Franz Proske, als 1. Knabenlehrer und Or⸗ 
ganiſt daſelbſt. — Der bish. 5. Lehrer in Gleiwitz, Anton Seidel, 
als 2. Knabenlehrer daſelbſt. — Der bish. 6. Lehrer in Gleiwitz, 
Florian Heiſig, als 3. Mädchenlehrer und Chorrektor daſelbſt. — 
Der bish. Adjuv. in Gleiwitz, Anton Rauprich, als 3. Knabenlehrer 
daſelbſt. — Der bisb. Garniſonlehrer in Silberberg, Franz Wiede⸗ 
mann, als Schullehrer, Organiſt und Küſter in Kaubitz, Kr. Fran⸗ 
kenſtein. — Der bish. interim. Lehrer Johann Kokott in Groß⸗ 
Staniſch, Ke. Gr.⸗Strehlitz, als wirklicher Lehrer und Organiſt 
daſelbſt. — Der bish. interim. Lehrer Franz Marowitzky in Jari⸗ 
ſchau, Kr. Gr.⸗Strehlitz, als wirklicher Lehrer, Organiſt und Küſter 
daſelbſt. — Der bish. Lehrer in Altſtadt Neiſſe, Anton Matſchke, 
als Schulrektor in Ziegenhals. — Der bish. 4. Lehrer in Ziegenhals, 
Auguſt Filke, als Schullehrer und Organiſt in Altſtadt bei Neiſſe. — 
Den 15. Decbr. Der bish. Adjuv. Franz Mufiol als Lehrer in 
Imielin, Kr. Pleß. — Der bish⸗ interim. Lehrer Bartholomäus 
Maywald als wirklicher Schullehrer und Organiſt in Pawlowitz, 
Kr. Pleß. — Der bisb. interim. Carl Pauly in Kaminitz, Kr. Lud⸗ 
linitz, als wirklicher Schullehrer daſelbſt. — Der bish. interim. 
Lehrer Anton Micka in Jezowa, Kr. Lublinitz, als wirklicher Schul⸗ 
lehrer daſelbſt. — Den 17. Deebr. Der bish. interim. Lehrer Wenzel 
Swoboda in Trawnig, Kr. Coſel, als witklicher Lehrer daſelbſt. — 
Den 18. Dechr. Des bish. Adjuvant in Münſterberg, Guido Hent⸗ 
ſchel, als Schullehrer, Drganift und Küſter in Falkenau, Kr. Grott⸗ 
kau. — Der bish. Adjuv. in Kl.⸗Strehlitz, Emanuel Tchepe, als 
Schullehrer in Grocholub, Kr. Neuſtadt. — Der bish. Lehrer in 
Zawade, Joſeph Baron, als Schullehrer in Rzeptſch, Kr. Neuſtadt. — 
Der bish. Adjuv. in Schmitſch, Wilhelm Barthelmus, als Schul⸗ 
lehter und Otganiſt in Dobrau, Kr. Neuſtadt. — Den 22. Decbr. 
Der bis h. Schullehrer in Koſtenthal, Franz Hubrich, als Schullehrer, 
Organiſt und Küfter in Hermsdorf, Kr. Neiſſe. — Den 29. Dechr.. 
Der bish. Adjuv. in Dürrarnsdorf, Amand Groſſer, als Schullehrer 
und Organiſt in Woitz, Kr. Grottkau. — Der bish. interim. Lehrer 
Leopold Stolarczyr in Domb, Kr. Beuthen, als wirklicher Schul⸗ 
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lehrer daſelbſt. — Der bish. interim. Lehrer Franz Sobel in Alt: 
Chechlau, Kr. Beuthen, als wirklicher Lehrer daſelbſt. — Der bish. 
Adjuv. in Norok, Carl Polier, als Schullehrer und Organiſt in 
Kanbiſchau, Kr. Falkenberg. — Der bish. Adjuv. Aloys Wilde als 
Schullehrer in Tſchirne, Kr. Breslau. — Den 20. Januar 1844. 
Der dish. Adjuv. Johann Jacob als zweiter Lehrer und Glöckner in 
Wohlau. — Den 25. Jan. Der dish. Lehrer Franz Kröner als 
Schullehrer, Organiſt und Küſter in Dürrarnsdorf, Kr. Neiſſe. — 
Den 26. Jan. Der Muſiklehrer Bernhard Eduard Philipp als 
Ehordirektor und Cantor in Oppeln. — Den 29. Jan. Der bish. 
interim. Lehrer Wilhelm Scheer in Glinitz, Kr. Lublinitz, als wirk⸗ 
licher Lehrer. — Den 1. Febr. Der bish. Seminarlehrer Johann 
Deutſchmann als erſter Lehrer, Organiſt, Cantor und Küſter in 
Canth. — Den 17. Febr. Der bish. Adjuv. in Oder⸗Glogau, Franz 
Rothkegel, in Blaſchewitz, Kr. Neuſtadt. — Der dish. Lehrer Jacob 
Smarczik in Rosnochau, Kr. Neuſtadt, als wirklicher Schullehrer, 
Organiſt und Küſter daſelbſt. — Der bish. interim. Lehrer Franz 
Biemer in Centawa als witklicher Schullehrer, Organiſt und Küſter 
dafelbft. — Den 23. Febr. Der dish. interim. Lehrer Carl Beyer 
in Gwosdzian, Kr. Lublinitz, als wirklicher Lehrer daſelbſt. — Der 
bish. Lehrer in Koſchmieder, Joſeph Kandziora, als Schullehrer und 
Organiſt in Pawonkau, Kr. Lublinitz. — Den 13. März. Der 
bish. Adjuv. in Berzdorf, Ludwig Winter, als Schullehrer in Ditt⸗ 
mannsdorf, Kr. Neuſtadt. — Den 21. März. Der bis. Adjuv. in 
Schönbrunn, Auguſt Richter, als Schullehrer und Organiſt in Dit⸗ 
tersbach und Mednitz, Kr. Sagan. 


2) Anſtellungen und Verſetzungen der Adjuvanten. 


Den 2. Januar 1844. Der bish. Adjuvant in Schosnitz, Fer⸗ 
dinand Röhnelt, verſetzt nach Frankenſtein. — Der bish. Adjuv. in 
Frankenſtein, Franz Kirchner, verſetzt an das hieſige Schullehrer⸗ 
Seminar. — Den 15. Jan. Der Candidat Robert Janiſch als 
Adjuv. in Oltaſchin, Kr. Breslau. — Den 16. Jan. Der bish. 
Adjuv. in Maiftitzdorf, Ferdinand Flögel, verſetzt nach Zabel vor 
Frankenſtein. — Der bish. Adjuv. in Zadel, Joſeph Seidel, verſetzt 
als zweiter Lehrer nach Camenz. — Den 26. Jan. Der bish. Schul⸗ 
verweſer in Seitendorf, Auguſt Henſchel, verſetzt als intermiſt. Lehrer 
nach Ober: Weifteig, Kr. Schweidaig. — Den 29. Jan. Der bish. 
Adjuv. in Leuber, Joſeph Arndt, verſetzt nach Riegersdorf, Kr. Neu⸗ 
ſtadt. — Der bish. Adjuv. in Chroscina, Adolph Wistrichowsky, 
verſetzt nach Gr.⸗Kottorſch, Kr. Oppeln. — Der bis h. Adjuv. in Gr. 
Kottorſch, Johann Wollny, verſetzt nach Gr.:Döbern, Kr. Oppeln. — 
Den 17. Febr. Der bis. Adjuv. Robert Dichel aus Hatſch verſetzt 
nach Bogutſchütz, Kr. Beuthen. — Der bish. Adjuv. in Krzizano⸗ 
witz, Johann Buſak, verſetzt nach Oſtrog, Kr. Ratibor. — Der bish. 
Adjuv. in Markowitz, Conſtantin Sobel, verſetzt nach Hammer, Kr. 
Ratibor. — Den 13. März. Der dish. Adjuv. in Hennersdorf, 
Heinrich Nega, verſetzt als Lokel⸗Adjuv. nach Ober⸗Peilau, Kr. 
Reichenbach. — Der bish. Subſtitut in Ullersdorf, Hugo Neuge⸗ 
bauer, verſetzt als zweiter Adjuv. nach Hennersdorf bei Lauban. 


Nebſt einer literariſchen Beilage der Buchhandlung Jobann Adam Stein in Nürnberg. 


Miscellen. 


Es iſt ſchwer, ſein ganzes Leben hindurch die Neigungen des 
Herzens zu bewachen und zu bekämpfen; aber kein Heiliger iſt ohne 
Wachſamkeit und Kampf heilig geworden. 


Die Erfahrung lehrt, daß der Menſch durch ein höheres Alter 
zwar unterrichtet, aber dadurch allein noch nicht beſſer wird. — Wie 
aber der Menſch an Alter zunimmt, ſo nehmen auch Gottes Wohl⸗ 
thaten zu, mithin ſollte auch unſere Dankbarkeit und Treue 
zunehmen. 


Der Daak gegen Gott ſei der Anfang, die Liebe zu 
Gott der Beweggrund, der Wille Gottes die Richtſchnur, 
die Gegenwart Gottes der Leiter, die Ehre Gottes das Ziel 
aller unſerer Handlungen. 


Für die kathol. Kirche in Stralſund: 
Aus Liebenthal 1 Thlr., Trebnitz 1 Thlr., M. M. 1 Thlr., G. K. 
10 Sgr., J. Keſter 1 Thlr., J. Gundlach in Baruch 1 Thlr., (incl. Porto 
10 Sgr., Ullersdorf 1 Thlr., H. Pf. Stehr in Kl.⸗Oels 1 Thlr. 23 Sgr. 
x — 


Für die kathol. Schulen in Stralfund, Stargard, Sorau und 
Frankfurt. 
H. K. W. in Polnlſchwette 15 Sgr., H Schullehrer S. daſelbſt 10 Sgr., 
H. Adjuv. W. ebenda 5 Sgr., P. R. in Schawoine 4 Thlr., H. Pfadm. 
Schnelder in Liegnitz 20 Sgr., aus der Gemeinde Reichhennersdorf 1 Thlr. 
15 Sgr., H. Pf. Pelz in Stephansdorf 1 Thlr., H. Schullehrer Herbig 
daſelbſt 18 Sgr. 5 


Für die kathol. Schule in Frankfurt a. d. O. 

Aus Schweidnitz als Anthell für einen verlooſ'ten Barometer 1 Thlr., 
aus Striegau von Verlooſung eines Barometers 2 Thlr. 15 Sgr., unge 
nannt 10 Thlr. 

Für die kathol. Kirche in Leipzig. 


Ungenannt 10 Thlr., von zwei Ungenannten 5 Thlr., von Frau Lan 
10 Sgr., R. P. P. 2 Thlr. e e 


Für die kathol. Kirche in Chriſtiania. 


Vom Fürſtbiſchöflichen Herrn Commiſſarius Gebauer in Löwenberg 
2 Louid' or. e } 


Correſpondenz. 


P. K. in G. Heſte ſpäter, Betrag beliebig an einen der Beiden. — 
P. B. in M. Freundlichen Gruß und Dank. — K. St. in R. Sehr gern, 
aber möͤglichſt gemäßigt. — K. S. in R. Wir ſchreiben ſobald als möglich. 
P. N. in S. Nach Wunſch. — H. B. in C. Sobald wir Gewiſſes berichten 
können, ſchreiben wir. — R. K. in G. Nähere Kunde und erwünſchte Ant 
wort können wir erſt in einigen Wochen ertheilen. n 
e Red. 
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